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			Beatrix Morgan Maret Malefica – kurz Trixie – war eine Hexe. Die Menschen im beschaulichen Dörfchen Wicca nannten sie jedoch nur: die Katastrophe.

			Alles begann vor drei Jahren, an Trixies achtzehntem Geburtstag. Dieser Tag, so müsst ihr wissen, ist der wichtigste im Leben jeder jungen Hexe, da sie Schlag Mitternacht ihre Kräfte erhält.

			Die Feierlichkeiten im Hause Malefica waren daher in vollem Gange, von weither traf ein jeder ein, der auch nur einen Hauch Familienblutes in sich trug, um das Erwachen der neuen Macht zu begrüßen. Neben Tante Ethel, die gemeinsam mit ihrem Mann Laslo die Wahrheit Taverne in Wicca betrieb, den größten und bekanntesten Wahrsager-Schuppen in der Stadt, waren selbstverständlich auch Trixies Eltern und ihre Geschwister anwesend. Selbst Oma Rose, die so schnell nichts aus ihrem uralten Schaukelstuhl brachte, war gekommen. Allerdings mieden die anderen Gäste Oma Rose ein wenig, seit das Ableben ihres siebten Ehemannes für Spekulationen gesorgt hatte. Dabei konnte es doch durchaus mal vorkommen, dass man sich versehentlich selbst in Brand setzte. Unfälle beim Zaubern waren schließlich die häufigste Todesursache in einer Stadt voller Hexen.

			Und dann waren da Cousinen und Cousins, weitere Tanten und Onkel, von denen Trixie bisher nie etwas gehört hatte. Sie alle waren nur ihr zu Ehren gekommen, was sie sehr stolz machte. Das Hochgefühl, etwas Besonderes zu sein, schwoll an, je mehr Gäste eintrafen, die sie mit wohlwollenden Worten und Wünschen bedachten. Niemand konnte im Voraus wissen, welche Mächte zur Volljährigkeit erblühten, außer die Groß-Schwestern vielleicht. Die wussten irgendwie immer alles. Sie waren wie die lästigen Nachbarn, die keiner haben wollte.

			Der Zeitpunkt, an dem Trixie schon sehr bald erfuhr, welche magische Gabe sie für den Rest ihres langen Hexenlebens begleiten würde, rückte nun beständig näher. Vor lauter Aufregung hatte sie zu viel von Onkel Ivos Selbstgebranntem getrunken, allerdings lag ihr dieser nun schwer im Magen. Vielleicht waren es aber auch nur die Molchaugen, die bei diesem alten Familienrezept auf keinen Fall fehlen durften.

			Es gab vier verschiedene Begabungen, die eine Hexe erlangen konnte. Hellsichtigkeit, das Wirken von Verwünschungen, Heilerin oder – und davor fürchteten sich alle – Beschwörungen. Denn Letzteres ging stets einher mit der Verwendung dunkler Magie, die jedoch in Wicca nicht geduldet war, und auch sonst in keinem von Hexen besiedelten Gebiet. Die armen Seelen, die dieses Los traf, wurden aus dem Ort verbannt und waren fortan gezwungen, ein einsames Dasein zu fristen. Es war kein Geheimnis, dass sich die Betroffenen im Laufe der Jahrhunderte an einem Ort zusammengefunden hatten, der nur von ihresgleichen bewohnt wurde. Tenebris, die Stadt der dunklen Magie, war das Hexenpendant zum schwarzen Mann. Wenn der Nachwuchs mal nicht spurte, drohte man ihm einfach damit, ihn in Tenebris auszusetzen, und schon war er artig.

			In dieser schicksalsträchtigen Nacht also, gewärmt durch Onkel Ivos Medizin, verharrte Trixie die letzten Minuten ihres noch unbegabten Lebens aufgeregt vor der massiven, aus Eichenholz angefertigten Turmuhr. Unentwegt starrte sie die Zeiger an, die sich nur quälend langsam bewegten. Irgendwo hinter ihr plapperte Tante Ethel bereits davon, dass Trixie nun endlich in der Taverne anfangen könnte, zu arbeiten. Ethel war der festen Überzeugung, dass sie die Hellsichtigkeit erbte, wie auch der Großteil der Malefica Familie.

			Ein Trinkspruch fiel, in den alle einstimmten, nur Trixie nicht. Sie brachte keinen Schluck mehr hinunter, zu nervös war sie, zu aufgewühlt.

			»Bald ist es so weit.«

			Erschrocken darüber, unerwartet angesprochen zu werden, zuckte sie zusammen und blickte peinlich berührt in die eisblauen Augen ihres Nachbarn Tiberius. Er war zwei Jahre älter als sie und sah sogar recht ansprechend aus. Aufgrund ihrer gemeinsamen Kindheit nahm sie ihn jedoch aus anderer Sicht wahr als der Rest der weiblichen Dorfgemeinschaft. Hexer waren in den Coven stets in der Minderzahl, sodass diese sich ihres Status durchaus bewusst und daher immer viel zu überheblich waren. Tiberius stellte hier keine Ausnahme dar. Trixie stöhnte bereits innerlich, wenn sie seine Stimme nur hörte. Sicher war er lediglich gekommen, um mit seinem Wissen anzugeben. »Jep«, antwortete sie daher knapp und hoffte, dass er rasch wieder verschwand.

			»Du wirst mir fehlen, wenn du fortgehst.«

			»Wieso sollte ich das?« Irritiert musterte sie ihn, bis sie verstand. Natürlich. Dieser arrogante Kerl ging selbstverständlich davon aus, dass ihre Gabe die der schwarzen Magie sein würde. Wie nett. »Ich glaube, Oma Rose hat ein Auge auf dich geworfen«, sagte sie genervt und schmunzelte, als er daraufhin umgehend panisch das Weite suchte. Es gab keine bessere Abschreckung als eine siebenfache Witwe, die auf der Suche nach Ehemann Nummer acht war.

			Die kurze Ablenkung von dem bevorstehenden Ereignis war schon wieder vergessen, sobald Trixie, auf ihrer Unterlippe kauend, erneut auf die Uhr starrte. Fünf Minuten. Nur noch fünf Minuten und die Weiche für den Rest ihres Lebensweges würde gestellt sein. Tiberius’ Worte nagten an ihr, ob sie wollte oder nicht. Was, wenn ihre Gabe tatsächlich die der Beschwörungen war? Dann würde sie Abschied von Wicca und all ihren Lieben nehmen müssen. Sie würde gezwungen sein, alles, was sie kannte, hinter sich zu lassen, um in eine Stadt aufzubrechen, vor der sie sich ihr Leben lang gefürchtet hatte. In der sie niemanden kannte und eine Geächtete wäre. Ohne Familie und Freunde. Trixie schluckte. Bereits dieser Gedanke löste ein schmerzliches Stechen in ihrer Brust aus.

			»Nein!«, sagte sie schließlich und raffte sich. »Ich bin eine Malefica und stamme einer langen, renommierten Linie von Hellsehern ab. Meine Gabe wird es sein, den Menschen ihre Zukunft vorauszusagen und Kontakt zur Totenwelt zu halten, so wie es meine Mutter und deren Mutter bereits getan haben. Und all ihre Mütter zuvor.«

			»Bravo Kindchen, das will ich hören.« Tante Ethel war unbemerkt hinter sie getreten und tätschelte nun mit einem Anflug von Stolz ihre Schulter. »Ich kann es kaum erwarten, dass du uns in der Taverne unterstützt, doch jetzt ist es an der Zeit.« Sie ging einige Schritte voraus und wartete, während sie ihr ein aufmunterndes Lächeln schenkte.

			»Okay.« Nickend folgte Trixie ihr, unfähig, mehr zu sagen. Ein mächtiger Kloß in ihrem Hals sorgte dafür, dass sie stumm blieb, während ihr Herz anfing zu rasen und ihre Handflächen vor Aufregung schwitzten. Endlich. Der Tag, auf den sie ihr ganzes Leben sehnsüchtig gewartet hatte, war letztlich gekommen.

			Während sie Tante Ethel in den ausladenden Versammlungsraum folgte, malte sich ihre Fantasie die wildesten Bilder aus. Schon seit sie ein kleines Mädchen war, wünschte sie sich nichts sehnlicher, als eines Tages zu den mächtigsten und talentiertesten Hexen auf der Welt zu gehören. Und in wenigen Sekunden würde sie es wissen.

			Die meisten der Gäste hatten sich bereits im größten Raum des Hauses Malefica eingefunden, einige strömten noch eilig herbei, um den entscheidenden Moment auf keinen Fall zu verpassen. Tante Ethel führte Trixie in die Mitte des Zimmers, während die Hexengemeinschaft einen Kreis um sie beide bildete.

			»Verehrte Hexen und Hexer, im Namen aller Familienmitglieder bedanke ich mich herzlich für euer zahlreiches Erscheinen«, rief Tante Ethel in das langsam abklingende Gemurmel hinein. Dass sie die Ansprache übernahm und nicht Trixies Mutter, wunderte niemanden, schließlich war Tante Ethel eines der ranghöchsten Mitglieder im Hexenrat.

			»In wenigen Augenblicken dürfen wir ein neues Mitglied in unseren erlauchten Kreisen willkommen heißen.« Anschließend positionierte sie Trixie exakt in der Mitte des Zimmers, zwinkerte ihr kurz zu und gesellte sich dann zu den anderen Zuschauern. »Beatrix Morgan Maret Malefica, bist du bereit, die Ehre der magischen Gabe zu erhalten?«, rief sie mit nach oben ausgestreckten Armen.

			Trixie kannte das Ritual natürlich. Seit sie denken konnte, hatte sie es derart verinnerlicht, dass es quasi ein Teil von ihr war. Nun jedoch, als es endlich wahr werden sollte und alle sie erwartungsvoll anstarrten, vergaß sie plötzlich alles. »Ich … bin bereit«, stotterte sie unsicher und ballte die Hände zu Fäusten, während sie sich im Geiste Mut zusprach. Du schaffst das Trixie, das ist doch ein Kinderspiel. All deine Sehnsüchte und Träume werden sich in wenigen Sekunden erfüllen, das ist es doch, was du immer wolltest! Entspanne dich und freue dich auf eine neue Zukunft. Ihr Monolog schien zu helfen, denn ihr Puls hörte auf, in ungeahnte Höhen zu schnellen, stattdessen kehrte die Konzentration allmählich wieder zurück.

			»So sei es!«, fuhr Tante Ethel mit dem Ritual fort. »Die Anwärterin ist bereit für ihre Gabe. Ihr Mächte der Magie, so seid nun bereit für sie!«

			Und dann senkten die Gäste ihre Häupter und stimmten in ein melodisches Summen ein, mit dem sie offenbar die übernatürlichen Kräfte anriefen. Der Singsang schwoll stetig an, bis er sich mit dem dumpfen Glockenschlag der Turmuhr, welche die Geisterstunde ausrief, vermischte. Da, auf einmal spürte Trixie es. Etwas prickelte unsanft auf ihrer Haut, brannte nahezu, während es Einlass erbat. Wild hämmerte ihr Herz hinter der Brust, als zählte es sekündlich den Countdown mit. Eine unnatürliche Hitze erfasste sie, die sie umgehend einhüllte und ihr die Sicht raubte. Die Magie prüfte nun, welcher Aufgabe Trixie würdig war. Einen Wimpernschlag später spuckte diese sie jedoch bereits zischend wieder aus.

			Ziemlich wackelig auf den Beinen sah sie an sich hinab, dann auf ihre Hände. Es war lächerlich, anzunehmen, sie könnte die Veränderungen äußerlich sehen. Das sollte es also gewesen sein? Irgendwie hatte sie etwas anderes erwartet. Vielleicht war es auch einfach seltsam, dass etwas, worauf man achtzehn Jahre wartete, so schnell vorüber war. Ein Blick in die erwartungsvollen Gesichter der Gäste zeigte ihr allerdings, dass es ganz offensichtlich überstanden war. Nun war es an ihr, die für sie bestimmten Kräfte zu rufen.

			Erneut holte sie sich das Ritual ins Gedächtnis, ihre Nerven flatterten noch immer nervös, obwohl es keinen Grund mehr dazu gab. Von nun an war ihr Pfad vorbestimmt und Trixie würde nichts daran ändern können. Sie nicht und niemand sonst. Also fasste sie ausreichend Mut, räusperte sich einige Male verlegen, schloss die Augen und sprach schließlich mit sicherer Stimme: »Ich danke der Magie für ihre Gabe und nehme sie mit offenen Armen an.« Um ihre Aussage zu unterstreichen, breitete sie selbige aus, ganz so, wie Tante Ethel es ihr vor Jahren schon gezeigt hatte. Mit den Handflächen nach oben. Das war wohl wichtig, wegen des magischen Flusses. So wirklich hatte Trixie das Gefasel über die Funktion der Macht der Zauberei nie verstanden.

			Ein Raunen ging durch die Menge und in Erwartung der Offenbarung, auf die sie alle sehnsüchtig warteten, öffnete Trixie ihre Lider wieder und sah gebannt in die Reihen der Anwesenden. Die Ungeduld brachte sie beinahe um. Was gab es denn zu tuscheln und weshalb sahen alle so verunsichert aus? Verstohlen riskierte sie einen Blick auf ihre Arme, alles schien normal zu sein. Da Tante Ethel sich, ebenso wie jeder andere Erwachsene, stets bedeckt über den genauen Ablauf der Enthüllung gehalten hatte, wusste Trixie nicht, was sie erwarten sollte. Alles Mögliche hatte sie sich ausgemalt. Von einem magischen Leuchten, über Funken, bis hin zu einem Strahlen. Dass irgendwie nichts geschah, war dahingegen ein klein wenig enttäuschend. Und irritierend.

			»Mein Kind, mir scheint, dass dich keine der Farben erwählt hat.« Tante Ethel trat vor und tippte sich nachdenklich mit dem Zeigefinger gegen die Lippen, während sie Trixie musterte.

			Das war es also. Davon hatte sie bereits des Öfteren gehört. Unter den Jugendlichen wurde hinter vorgehaltener Hand geflüstert, dass die Vergabe der Magie durch dazugehörige Farben vonstattenging. Gelb stand für das Hellsehen, Rot für die Verwünschungen, Weiß für die Heiler und Schwarz natürlich für die dunkle Magie der Beschwörungen. Trixie hatte keine Ahnung, wie viel von dem Gerede wahr war und wie viel hinzugedichtet, doch langsam wurde ihr bewusst, dass nicht alles gelogen sein konnte. Anscheinend leuchtete der Anwärter in einer der vier Farben, nachdem die Magie ihn wieder ausspuckte. Den irritierten Blicken der Umstehenden nach sollte das wohl auch heute geschehen. Nur, dass Trixie nicht farbig strahlte. Und auch sonst nichts tat, abgesehen vom Niederkämpfen der Verzweiflung, die langsam emporkroch und drohte, sie allmählich zu überwältigen. »Bin ich kaputt?«, fragte sie zögerlich und wünschte, sich augenblicklich in ein Mauseloch verkriechen zu können. All die Menschen waren nur ihretwegen hier und Trixie enttäuschte gerade jeden einzelnen.

			»Nun, tatsächlich kann ich dir darauf keine Antwort geben. Jetzt zumindest nicht.« Die Lippen geschürzt, die Brauen nach oben gezogen, betastete Tante Ethel Trixie, mit den Fingerspitzen piksend, am Oberkörper.

			»Heißt das, ich habe keine Gabe zugewiesen bekommen?«, flüsterte Trixie. Die anderen mussten diese abgrundtiefe Peinlichkeit nicht unbedingt mitbekommen.

			Endlich ließ Tante Ethel von ihr ab. »Das können wir wohl erst sicher sagen, wenn wir das Gegenteil beweisen können, nicht wahr?« Sie schob die mit dicken Gläsern bestückte Brille zurecht und nickte. »Nun denn, übe eine der Hexenkünste aus, damit wir sehen, ob du funktionsfähig bist.« Zur Sicherheit trat sie wieder in die Menge zurück und ermutigte Trixie, indem sie ungeduldig mit den Armen wedelte.

			Ungläubig starrte sie ihre Tante an. Sie sollte zaubern? Wünsche aussprechen? Wie denn, wenn sie nicht die geringste Ahnung hatte, was sie dafür zu tun hatte?

			»Die Magie weist dir den Weg, sobald du ihn betrittst«, ergänzte Tante Ethel geheimnisvoll. Klasse, nun war sie klüger.
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			Schließlich riss sich Trixie zusammen und schöpfte neue Zuversicht. Sie war eine Malefica, und die gaben nicht klein bei. Niemals. Und weil sie aus einer alten Familie von Wahrsagern stammte, war ihre erste Intention, eben jene Gabe zu versuchen. Daher schritt sie gefasst zu den Gästen hin, wobei sie sich bewusst niemanden aus der Familie aussuchte. Sollte sie tatsächlich hellsichtig sein, so wollte sie auf keinen Fall den Todestag ihrer Mutter oder Tante herausfinden. Trixie hatte in den letzten Jahren, so oft sie konnte, Zeit in Tante Ethels Taverne verbracht, um so unauffällig wie möglich sämtliches Wissen in sich aufzusaugen. Daher wusste sie, dass es durchaus nichts Unübliches war, dass man als Medium auch Schwingungen der Todesumstände oder gar des Zeitpunktes empfing. Aus diesem Grund war es ein unausgesprochenes Gesetz im Hause Malefica, niemals die Familie zu lesen. Nicht mehr jedenfalls, seit eine der Schwestern von Oma Rose vor langer Zeit beim Vorhersagen deren Zukunft einen so großen Schock erlitt, dass sie fortan stumm blieb. Man munkelte, es läge an den vielen toten Ehemännern, die sie vorausgesehen hatte.

			Trixie schüttelte den Kopf, um die trübseligen Gedanken zu vertreiben. Nun war nicht der Zeitpunkt, um über Familienangelegenheiten zu sinnieren. Sie musste sich beweisen und dazu hatte sie sich eine der vielen Nachbarinnen ausgesucht, die eine Spur zu ängstlich zurückzuckte, als Trixie deren Hände in die ihren nahm. Hellsichtigkeit funktionierte nur über direkten Hautkontakt, daher war dies eine unvermeidliche Notwendigkeit. Anschließend schloss sie die Augen und konzentrierte sich auf ihre Sinne, die sie umgehend aussandte, um sich auf magische Weise über die Gesetze der Physik hinfortzuheben und einen Blick in die Zukunft zu werfen. So, wie sie es all die Jahre bei Tante Ethel und allen anderen beobachtet hatte. Als sie tatsächlich unverhofft eine Verbindung spürte, zuckte sie beinahe erschrocken zusammen. Unbändige Erleichterung durchströmte sie, weil sie doch nicht unnütz war, nicht kaputt.

			Aber weshalb bekam sie keine klare Aufnahme? Irgendwie sah alles total verschwommen aus, wie das Fernsehbild, wenn ihre Mutter beim Rattenjagen auf dem Speicher mal wieder versehentlich die Satellitenschüssel mit der Schrotflinte erwischte. Die Familie Malefica musste ihr Dach sehr oft reparieren lassen, aber das gehörte nicht hierher. Trixie schweifte ab und fragte sich, ob ihre mangelnde Konzentration der Grund war, weshalb das hier nicht richtig zu funktionieren schien. Ihre Mutter behauptete stets, sie sei zu zerstreut. Solch ein Unsinn!

			»Wird das heute noch was oder kann ich endlich nach Hause gehen? Ich habe einen Zaubertrank auf dem Herd köcheln, der abgefüllt werden will.«

			Verkniffen biss sie die Zähne aufeinander. Tiberius belästigte sie mit seiner Anwesenheit wieder in seiner gewohnt arroganten Art. Nein, von ihm würde sie sich ganz bestimmt nicht verunsichern lassen! Und wer zur Hölle ließ einen Kessel unbeaufsichtigt auf dem angeschalteten Herd stehen?

			»Das könnte in der Tat etwas zügiger vonstattengehen«, pflichtete Tante Ethel ihm zu Trixies Leidwesen auch noch bei.

			Na super. Die Augen weiterhin geschlossen gehalten, atmete sie ein letztes Mal tief durch und suchte dann nach der Verbindung zum vermeintlichen Kunden. So, wie sie es bereits unzählige Male in den Lehrbüchern verschlungen hatte. Zaghaft ergriff sie den dünnen Faden, den sie zuvor schon gespürt hatte, die schmale Verknüpfung, die ihr gestatten sollte, in die mit dem zugehörigen Menschen verbundene Zukunft zu sehen. Nach wie vor war der Empfang verschwommen, doch er war da und das war die Hauptsache.

			Eisern versteifte sie sich auf die Bilder, die sie zu entschlüsseln versuchte. Wen genau hielt sie da überhaupt an den Händen? Vielleicht wäre es hilfreich gewesen, sich die Person im Vorfeld konzentrierter anzuschauen, um bessere Rückschlüsse ziehen zu können. Moment – da war doch jemand.

			»Ich sehe eine blonde Frau«, sagte Trixie zögerlich. Vermutlich die Dame, von der sie las. »Sie fährt einen schicken Wagen, der ziemlich teuer aussieht.« Mist, war das etwa alles? Ein blödes Auto? Konzentriere dich, Trixie! »Meer!«, rief sie freudig. »Sie sind am Meer an einem traumhaften Strand, gemeinsam mit … Bert?« Der windige Typ drei Häuser weiter? Na, wenn diese Frau meinte, ihr Fall war der eklige Kerl auf jeden Fall nicht. War er denn nicht verheiratet? Egal. Sie konnte ihre Vision endlich deuten. »Die Zukunft wird Ihnen die Liebe und einen romantischen Urlaub mit dem Mann Ihrer Träume schenken«, sagte sie so breit lächelnd, dass die Muskeln an ihren Wangen bereits zu schmerzen begannen.

			Ein unruhiges Gemurmel ging durch die Menge, das beständig lauter wurde, sodass Trixie verwundert die Augen öffnete. Lag sie etwa daneben? Dabei hatte sie es gemacht, wie Tante Ethel. Die Dinge, die sie sah, wurden immer im hellsten Licht dargestellt. Da erhaschte sie den Blick der Frau, deren Hände sie hielt. Die ganz und gar nicht großgewachsen, schlank und platinblond war, wie die Dame aus den geistigen Bildern. Dafür war sie sichtlich sauer. Erheblich sogar, ihrem grimmigen Gesichtsausdruck nach. Verflixt, wenn sich Trixie nicht irrte, war das doch Berts Frau?

			»Soll das etwa bedeuten, dass mein Gatte mich mit seiner Schlampe von Sekretärin betrügt und sie mit ihm auf die zweiwöchige Karibikgeschäftsreise geht, zu der er in drei Tagen aufbrechen will?«

			O Gott. »Ich …«

			»Mausi, das ist alles nur ein Irrtum, du wirst dir doch nicht von einem blutigen Anfänger so einen Schwachsinn einreden lassen?«, sagte besagter Bert, der Trixie einen hasserfüllten Blick zuwarf, während er versuchte, seine Frau zu beschwichtigen.

			»Es tut mir leid, ich …«

			»Du kommst sofort mit, du räudiger Schlappschwanz! Dir werde ich zeigen, was es heißt, Ehebruch zu begehen!« Die etwas untersetzte Nachbarin packte Bert an den Ohren und zog ihn unsanft hinter sich her. Wild fluchend verließ sie mit ihrem untreuen Ehemann unter den entsetzten Blicken der Gäste den Raum.

			»Also, ich … es tut mir leid.« Trixie sah den beiden mit hängenden Schultern hinterher.

			»Das war sehr unglücklich, Kind.« Tadelnd schüttelte Tante Ethel den Kopf. »Wenn du keine klaren Bilder empfängst, dann schweigst du lieber, bevor du dem Kunden Halbwahrheiten an den Kopf wirst. Du kannst sehr großes Unglück damit heraufbeschwören, wie du siehst.«

			»Aber …«

			»Nichts aber. Die Hellsichtigkeit scheint wohl nicht deine Begabung zu sein.« Hörbar genervt atmete sie mehrmals harsch aus. »Du meine Güte, morgen muss ich mir Gedanken machen, wie wir das wieder zurechtbiegen können. Nun aber zurück zu dir.« Sie musterte Trixie, als hätte sie etwas Furchtbares verbrochen. »Dass du ein wenig anders bist als der Rest der Familie wissen wir bereits seit dem Tag deiner Geburt. Dass du eine weitere Tradition auslässt, wahr daher vermutlich vorauszusehen.«

			Tante Ethel spielte wohl auf Trixies Haarfarbe an, die, im Gegensatz zu allen weiblichen Wesen aus dem Hause Malefica schwarz war. Pechschwarz, finster wie die Nacht. Generationen von rothaarigen Hexen prägten ihre bedeutungsvolle Blutlinie, Trixie jedoch gehörte nicht zu ihnen. In den vergangenen achtzehn Jahren hatte sie deswegen viel erdulden müssen. Anders zu sein war in einer Stadt wie Wicca ein Frevel, daher war ihr offensichtlicher Makel niemals offen angesprochen worden. Bis heute. Wenigstens hielt sich Tante Ethel mit weiteren Peinlichkeiten über ihre tiefblauen Augen zurück, die weiblichen Nachkommen der Malefica besaßen nämlich alle eine grellgrüne Farbe. Plötzlich begann ihr Herzschlag zu stolpern. War sie womöglich doch eine Anomalie? Wie es die Kinder im Ort stets behauptet hatten, als sie noch klein gewesen waren? Bedeutete ihr Anderssein etwa, dass sie keine Kräfte besaß? Eiskalt legte sich ein Schreckensschauder um ihre Brust.

			»Wie auch immer«, fuhr ihre Tante fort, »versuchen wir es als Nächstes mit der Heilmagie.« Sie sah sich in dem festlich hergerichteten Raum um. »Gibt es Verletzte unter uns, die sich zur Verfügung stellen?«

			»Nach der Nummer lässt sich bestimmt niemand mehr von Stixie anfassen«, wetterte Tiberius.

			Wütend funkelte sie ihn an. Wie sie diesen Namen hasste! Noch in der Hexenkita hatte dieser Mistkerl ihr den Spitznamen verpasst, den sie fortan nie mehr losgeworden war. Seltsame Trixie, hatte er sie immer genannt, bis daraus irgendwann Stixie geworden war.

			»Junger Mann, meine Mutter hat mich gelehrt, dass man besser den Mund hält, wenn man nichts Gutes zu sagen hat«, fuhr Tante Ethel ihn an.

			»Hier«, erklang eine unsichere Stimme von der anderen Seite des Raumes, bevor Trixie etwas antworten konnte. Ein Lächeln konnte sie sich dennoch nicht verkneifen, als sie sich zu dem Mann umdrehte, der ihr seine Hand hinhielt. Tiberius hatte den Tadel ihrer Tante verdient! »Ich habe mich heute beim Essen zubereiten geschnitten«, sagte der Mann mit einer deutlich hörbaren Spur Zweifel in der Stimme.

			»Sehr gut.« Tante Ethel winkte Trixie ungeduldig heran und riss das Pflaster ab. »Versuche, ob du ihn heilen kannst!«

			Seufzend umschloss Trixie seine Finger mit ihren Händen und ging auf dieselbe Weise vor, wie bei der Dame von vorhin. Tatsächlich war sie ziemlich überrascht, als sie wieder einen winzigen Hauch von Magie spürte, der sich mit dem Körper des Mannes verband. Okay, offenbar sollte ihre Begabung die der Heilung sein, na schön. Das war zwar um einiges langweiliger, als Hellsehen, aber sie konnte ohnehin nichts daran ändern. Also tat sie, was, wie sie annahm, jede Hexe tat – sie ergriff das dünne Flackern und schickte es in die Wunde hinein. Kurz verspürte sie erneut einen Anflug von Hitze, der jedoch rasch wieder verging. Gespannt blickte sie auf den Finger des Mannes und auf dessen Schnittwunde. Die noch immer blutverkrustet vor ihr prangte. Krötenmist!

			Jemand hustete ein »Loser« und Trixie widersprach nicht einmal. Auch wenn sie wusste, dass es von Tiberius kommen musste, von wem auch sonst, erwiderte sie nichts. Sie fühlte sich in der Tat augenblicklich wie ein furchtbarer Verlierer.

			»Nichts passiert«, sagte der Mann überflüssigerweise und Trixie versuchte, den skeptischen Blicken der Gäste so tapfer wie nur möglich zu begegnen. »Was zum Teufel ist das?« Er fing plötzlich zu schreien an und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Bauch. Schließlich fiel er plump zu Boden, wo er sich wild wand, bis er sich nur allmählich wieder beruhigte.

			»Geht es Ihnen gut?«, wisperte Trixie. Was hatte sie denn jetzt wieder getan?

			Keuchend funkelte er sie von unten wütend an. »Das muss mein Magenband gewesen sein, du dummes Ding! Du hast es verschwinden lassen!« An seine Begleiter, die ihm halfen, aufzustehen, sagte er besorgt: »Bringt mich schnell in die Klinik, bevor dieser Anfänger mich platzen lässt.«

			»Es tut mir so leid«, murmelte sie. Sie fühlte sich furchtbar. Anstatt den armen Kerl zu heilen, hatte sie ihn verletzt. Nun ja, streng genommen war dieses Magenband ja ein Fremdkörper und vielleicht hatte sie sich nur nicht deutlich genug ausgedrückt? Ihre Magie schien offenbar der Meinung gewesen zu sein, den Mann von eben diesem Fremdkörper befreien zu müssen.

			»Ich glaube, mit der stimmt was nicht«, hörte sie jemanden sagen und sie konnte es ihm nicht verdenken.

			Viel mehr als ihr offensichtliches Versagen sorgte Trixie jedoch, dass nur noch zwei Begabungen übrig blieben, von denen eine bedeutete, aus dem Dorf gejagt zu werden. Was, wenn sie auch bei den Verwünschungen versagte? Dann musste sie wohl oder übel der bitteren Wahrheit ins Gesicht sehen. Die einzig noch verbleibende Möglichkeit war dann die der schwarzen Magie. Trixie schluckte schwer und ihre Handflächen juckten vor Nervosität.

			»Mein Kind, diese Nacht gestaltet sich anders, als wir uns das vorgestellt haben. Deine Gabe scheint ein wenig widerspenstig zu sein. Nun gut. Dann versuche dich an den Verwünschungen. Allerdings nehme ich an, dass sich hierzu kein Freiwilliger finden wird.«

			Nickend biss Trixie die Zähne zusammen und atmete gegen ihre Verzweiflung an. Sie war enttäuscht von sich selbst, doch sauer genug, nicht bei der Auswahl des passenden Kandidaten zu zögern. Schwungvoll drehte sie sich um und lief geradewegs auf Tiberius zu.

			»Denk noch nicht mal daran, Stixie!«, sagte dieser mit zur Abwehr erhobenen Händen erschrocken.

			Ihre Wut ließ sie den magischen Faden ohne Umschweife finden. Sie zögerte keine Sekunde und packte eine seiner Hände, bevor er sich ihr entziehen konnte. »Dunkel ist sein Wesen hier, lass ihn leiden wie ein tollwütiges Tier!« Die Worte entwichen einfach so ihrem Mund, ohne darüber nachzudenken, was sie da sagte. Sie wollte Tiberius eine Lektion erteilen, die sich gewaschen hatte, damit er sich in Zukunft davor hütete, Schwächere zu beleidigen. Vielleicht verpasste sie ihm ja einen ordentlichen Juckreiz oder, was unter den Hexen ziemlich beliebt war, irgendeine Geschlechtskrankheit. Als nun jedoch alle entsetzt zurückwichen und wild durcheinander riefen, wusste sie, dass sie einen schrecklichen Fehler begangen hatte.

			Rote Schwaden zuckten wild um Tiberius’ Körper, bis sie ihn schließlich vollständig eingehüllt hatten. Nie würde sie seinen schrillen Schrei vergessen, bevor dieser abrupt verstummte und stattdessen ein angriffslustiges Fauchen zu vernehmen war. Mit heftig pochendem Herzen wartete Trixie darauf, dass sich die magischen Schwaden verzogen und Tiberius wieder freigaben, damit sie sich davon überzeugen konnte, dass es ihm gutging. Nicht auszudenken, wenn sie ihm mit ihrer unbedachten Äußerung größeren Schaden zugefügt haben könnte.

			»Wo ist er denn hin?«, hörte sie einige Gäste murmeln.

			Tatsächlich fragte sie sich dasselbe. Der Zauberdunst löste sich allmählich auf, doch niemand kam hinter ihm zum Vorschein, der sie zornig anfunkelte und beschimpfte. Anstelle ihres ungeliebten Nachbarn war dort nur – ein schwarzer Kater. »O mein Gott!« Von Entsetzen übermannt hielt sie sich beide Hände vor den Mund.

			»Kind, was hast du getan?« Tante Ethel blickte fassungslos zwischen ihr und dem Kater umher.

			»Ist das Tiberius?«

			»Hat sie ihn etwa verwandelt?«

			»War das die Anfängerin?«

			»Hat sie es schon wieder verbockt?«

			»Das hat er verdient!«

			Nur vage registrierte Trixie das Durcheinanderreden der Gäste, zu sehr war sie darüber schockiert, einen Menschen in ein Tier verwandelt zu haben. »Es tut mir so leid«, sagte sie gepresst. »Ich werde sofort versuchen, es rückgängig zu machen!« Sie bückte sich zu dem Kater, der sie umgehend fauchend ansprang und seine Krallen brennend in ihrer Wange vergrub. Aus Reflex schrak sie zurück, verlor dabei jedoch das Gleichgewicht und fiel der Länge nach auf den Allerwertesten.

			»Ich denke, fürs Erste hat der Ärmste genug durchgemacht.« Tante Ethel schnappte sich resolut den Kater und stolzierte davon. Nach einigen Schritten hielt sie inne und drehte sich noch einmal zu Trixie um. »Ich erkläre das Initiationsritual hiermit für beendet. Es tut mir leid, dass dein Geburtstag anders verlaufen ist, als du es dir wahrscheinlich vorgestellt hast. Für uns alle ist er das wohl. Morgen befassen wir uns mit der Schadensbegrenzung.«

			»Aber … aber was bin ich denn nun?« Trixie sprach so leise, dass sie sich selbst kaum verstand. »Gehöre ich nun zu den Verwünschern?«

			Tante Ethel seufzte tief. »Du gehörst nirgendwohin, Kind. Keiner deiner Versuche war von Erfolg gekrönt, da jeder Zauber, den du gewirkt hast, schiefgegangen ist. Und da eine Spezifizierung nicht möglich ist, gehörst du wohl zu den äußerst seltenen Fällen der nicht klassifizierten.«

			Eine magielose Hexe? Nein. Das stimmte doch überhaupt nicht. Sie war nicht nichtsnutzig. Sie konnte von allen Gaben ein bisschen, nur eben keine richtig. O Gott. Sie war kaputt. Es war eine Katastrophe, der schlimmste Albtraum, den eine heranwachsende Hexe sich vorstellen konnte. Wobei – es ging noch schlimmer. Eine Gabe hatte sie noch gar nicht versucht. Was, wenn sie zu den Schwarzmagiern gehörte? Trixie wurde schlecht und ihr Magen zog sich krampfhaft zusammen. Wenn sie nicht schleunigst frische Luft bekam, würde sie sich hier und jetzt vor allen Gästen übergeben müssen.

			Ohne auf die Rufe der Umstehenden zu achten, rannte sie panisch aus dem Haus in den weitläufigen Garten ihrer Eltern hinaus. Sie steuerte direkt das Labyrinth an, in dem sie garantiert keine Gesellschaft bekäme. Niemand, der bei Verstand war, ging kurz nach Mitternacht in ein unbekanntes Labyrinth. Selbst Hexen hatten ihren Stolz. Nur, dass Trixie ganz offenbar keine war.

		





		





III

		[image: ]

		Drei Jahre später

		
			Völlig in Gedanken versunken rührte Trixie den Sud um, der in dem riesigen Kessel auf dem Herd vor sich hinköchelte. Der Vorteil der modernen Zeit war, dass sie keine offenen Feuerstellen mehr im Haus erdulden mussten, die alles schwärzten und nach Ruß stinken ließen. Auf der anderen Seite sahen die Menschen im Dorf sie ohnehin nicht als Hexe an, wen kümmerte es daher, wo sie ihre Zaubertränke braute, die am Ende ja doch nicht funktionierten.

			Obwohl seit der fragwürdigen Nacht ihrer Erwählung, beziehungsweise irgendwie Nichterwählung, inzwischen drei Jahre vergangen waren, hatte Trixie nie aufgegeben herauszufinden, was ihre Bestimmung war. Allerdings war sie in dieser Hinsicht keinen Schritt weitergekommen, außer, dass sie ständig an die Nacht ihres achtzehnten Geburtstages denken musste und daran, ob sie etwas hätte anders machen können. Hatte sie etwa irgendwelche Vorzeichen übersehen? Was hätte sie besser machen können? Hätte sie es stärker versuchen sollen? Am Ende brachten sie die Grübeleien jedoch nie weiter, woraufhin sie diese stets verwarf, nur um sie kurze Zeit später wieder aufzunehmen. Sie hatte ohnehin nicht wirklich viel zu tun, außer nachzudenken. Den lieben langen Tag. Denn seit jener Nacht hatte sich ihr Leben grundlegend verändert.

			Erschrocken blickte sie zu ihrem Bein hinab, an dem sich der schwarze Kater ungeduldig miauend rieb. »Tut mir leid, wo bleiben nur meine Katzenmama-Qualitäten.« Seufzend ging sie zum Vorratsschrank, um eine Dose für Tiberius zu öffnen und in seinen Napf zu füllen. Mit vorwurfsvollem Blick machte er sich sogleich darüber her. Im Laufe der letzten Jahre hatte er sein Schicksal offenbar akzeptiert, denn irgendwann hatte er aufgehört, ihr das Gesicht in Fetzen kratzen zu wollen. Oder sie zu beißen. Oder sich nachts auf ihren Mund zu legen, damit sie erstickte.

			Niemand hatte ihn nach der missglückten Verwünschung haben wollen, also hatte sich Trixie seiner erbarmt. Es war ja auch ihre Schuld, dass er nun ein Tier war. Ein äußerst Zickiges noch dazu.

			»Hast du ihn noch immer nicht rausgeschmissen?« Übertrieben mit den Schwingen flatternd, ließ sich Norman, die Schneeeule, auf der Anrichte nieder.

			»Lass ihn in Ruhe.« Trixie tapste zu ihrer Kaffeemaschine, schenkte eine flache Schüssel mit dem dunklen Gebräu voll und stellte sie Norman hin. »Im Gegensatz zu dir kann er, warum auch immer, nicht reden und sich daher nicht verteidigen. Hör endlich auf, ihn ständig zu provozieren.«

			»Ich kann ihn nicht leiden«, sagte die Eule pikiert und senkte den Schnabel schlürfend in die koffeinhaltige Brühe.

			Norman war ihr vor zwei Jahren zugeflogen und zu ihrem Leidwesen seitdem nicht mehr gegangen. Trixie hatte es nach der katastrophalen Geburtstagsnacht noch ein knappes Jahr in Wicca ausgehalten, hatte versucht, die mitleidigen, doch zumeist vorwurfsvollen Blicke der Bewohner zu ignorieren. Rasch war sie zum Ortsgespräch geworden, denn sie war die Hexe, die keine war. Tante Ethel hatte ihr trotz der Umstände einen Platz in der Taverne angeboten, wo sich Trixie tatsächlich mit Wahrsageraushilfsjobs versuchte, in die magische Gesellschaft einzugliedern. Leider verschwand die Hoffnung jedoch, dass sich ihre Kräfte irgendwann schon einpendeln und normal sein würden, sodass nach wie vor jeder ausgesprochene Wunsch und jeglicher versuchte Zauber schiefgingen. Bald schon hatte sie den Spitznamen die Katastrophe inne und wünschte sich beinahe das dagegen harmlos anmutende Stixie zurück.

			Weder ihre Eltern noch ihre Geschwister überhäuften sie mit vorwurfsvollem Drängen. Im Gegensatz zu Tante Ethel, die der Meinung war, Trixie müsste nur hart genug an sich arbeiten, dann würde es schon werden. Auf den Zweig der dunklen Magie kam niemand von ihnen jemals zu sprechen, worüber sie dankbar war. Dennoch fühlte sie sich im Hause Malefica mehr und mehr wie ein Fremdkörper. Geduldet, aber nicht gewollt. Eine Versagerin unter fähigen Hexen, deren Blutlinie für eine der mächtigsten in der Hexenwelt stand. Also packte sie eines Tages ihre wenigen Habseligkeiten und verließ ihr Zuhause schweren Herzens. Sie ließ Wicca hinter sich und zog in die kleine Familienhütte ein, die weit abseits und verlassen mitten im nördlichen Waldgebiet stand. Umgeben von nichts weiter, als von tausenden Bäumen und dem beständigen Durcheinander aufgeregter Tierstimmen. Ach ja. Und natürlich von Norman und Tiberius, den sie aufgrund ihres schlechten Gewissens nicht zurücklassen wollte.

			So lebte sie nun schon annähernd zwei Jahre, ohne, dass sich etwas geändert hatte. Obwohl sie sich täglich an ihren Künsten versuchte, wurde sie in keiner davon besser. Natürlich verschwieg sie ihrer Familie, die sie wöchentlich in Wicca besuchte, dass sie nach wie vor den Zugang zu drei Gaben hatte. Denn das war nicht normal. Doch was war an ihr schon normal?

			»Hast du jetzt endlich mal eine Beschwörung ausprobiert oder muss ich dein Jammern darüber auch die nächsten Jahre ertragen?« Norman klang verstimmt, weil einige Tropfen Kaffee auf seine weißen Federn um den Schnabel gekommen waren.

			»Die Tür steht dir jederzeit offen«, erwiderte Trixie missmutig. Sie zwang ihn ja schließlich nicht zu bleiben, er konnte froh sein, dass sie ihn überhaupt aufgenommen hatte. Und nein. Sie hatte sich bisher standhaft geweigert, die vierte mögliche Gabe auszuprobieren. Denn sollte ausgerechnet diese ihre Bestimmung sein, wollte sie es überhaupt nicht wissen.

			»Hast du heute schon was gegessen? Du bist immer so unausstehlich, wenn du hungrig bist.« Mit einem Schnauben wandte er sich wieder seiner Schüssel zu.

			Das sagte gerade der Richtige. Ohne Kaffee war Norman quasi nicht auszuhalten. Plötzlich sprang Tiberius auf den Tisch und fauchte die Eule an, während er seinen Hintern an dem Obstkorb rieb. Angewidert verzog Trixie das Gesicht und hob mahnend einen Finger. Die beiden waren sich von Anfang an spinnefeind gewesen und sie hatte nicht die geringste Ahnung warum. Aber sie war nicht mehr willens, noch mehr zerbrochene Gläser, Tassen, Schüsseln und was auch immer in Kauf zu nehmen, nur, weil die Zwei sich ständig in den Haaren hatten. Oder hieß es in dem Fall – im Fell?

			»Okay«, sagte sie schließlich. »Auch der letzte Spruch hat nicht funktioniert. Tut mir leid, Tiberius, wenn es nach mir ginge, hätte ich dich längst wieder in einen Menschen zurückverwandelt.« Zu seinem Unglück war es ein Gesetz der Magie, dass nur derjenige einen Zauber rückgängig machen konnte, der ihn gewirkt hatte, weshalb keine der anderen Hexen den Kater von seinem Zustand erlösen konnte. Außer Trixie. Die auf ganzer Linie versagte. Er drehte sich zu ihr um, setzte sich und funkelte sie aus seinen eisblauen Augen an. »Wollen wir einen weiteren Versuch wagen?«, fragte sie ihn und klang dabei versöhnlich.

			Sein Fauchen hörte sich beinahe wie ein Schnauben an. Langsam erhob sich der Kater, stolzierte an ihr vorbei, hielt mit einem Blick über die Schulter inne, um sich davon zu überzeugen, dass sie ihm nachsah, und fegte anschließend mit der rechten Vorderpfote den Salzbehälter vom Tisch, den sie für ihre magische Suppe benötigt und vergessen hatte, wegzuräumen.

			»Ich schätze, das heißt nein«, sagte Norman krächzend, wobei Trixie davon ausging, dass das die Eulenversion eines Lachens war.

			Seufzend blickte sie auf den Holzboden, der nun von Salz übersät war, und ging wortlos in die kleine Kammer, die an die Küche angrenzte, um den Besen hervorzuholen. Meistens ließ sie Tiberius all die Gemeinheiten durchgehen, die er tat, weil sie dachte, es verdient zu haben. Sie war an seinem Zustand schuld und sonst niemand.

			»Hör mal, heute ist doch Freitag. Wann gehen wir endlich?«

			Der Freitag war der wöchentliche Familienbesuchstag. Vor dem sich Trixie seit einigen Monaten aber immer öfter am liebsten drücken wollte. Ihre jüngere Schwester Imelda war vor einem halben Jahr achtzehn geworden und in die Riege der begnadeten Malefica-Wahrsager emporgestiegen. Natürlich war sie zu der Feier gegangen. Aber zu sehen, wie es tatsächlich ablief, hatte neben den peinlichen Erinnerungen auch eine alte Sehnsucht in ihr geweckt. Endlich dazuzugehören. Eine von ihnen zu sein. Mittlerweile hatte sie sich beinahe damit arrangiert, dies nur aus der Ferne zu wissen. Manchmal zwackte es jedoch noch in ihrem Herzen, denn nicht akzeptiert zu werden, war schlimm.

		


		* * *

		
			Gute zwei Stunden später saß sie, Tiberius auf dem Schoß und Norman auf der Schulter, in Tante Ethels Taverne und sah ihr, wie stets, voller Bewunderung zu, wie diese einem frisch vermählten Paar aus der Hand las. Tausende Male hatte Trixie dies nun schon in Gedanken getan, jedoch hatte man ihr nach den ersten kläglichen Versuchen nicht mehr gestattet, arme Kunden zu verunsichern.

			»Siehst du, so macht man das«, wetterte Norman sogleich. »Man sagt ihnen nette Dinge und nicht, dass sie sämtliche Gebiete der Erde, in denen Erdbeben vorkommen können, meiden sollten.«

			Trixie schnaubte. »Wenn es doch aber so war.« Immerhin war sie diejenige gewesen, die Bilder von eingestürzten Häusern in Strandnähe empfangen hatte, nicht die besserwisserische Eule. Im Nachhinein hatte sie sich allerdings oft gefragt, ob sie alles nur falsch gedeutet hatte? Je länger sie nämlich Zeit hatte, darüber nachzudenken, desto mehr stellte sie zu ihrem Leidwesen fest, dass es auch ein Brettspiel gewesen sein könnte, das die Kunden gespielt hatten. Dieses eine, bei dem kleine Papp-Hotels gebaut wurden, von denen auch ab und zu eines am Strand errichtet war. Möglicherweise war einer der Kunden gegen die Gebäude gekommen und hatte sie umgeworfen. Was Trixie jedoch nur noch unglücklicher stimmte. Wieder einmal hatte ihr sechster Sinn auf ganzer Linie versagt.

			»Du hast ihnen den Schock ihres Lebens verpasst!«

			Na toll, das wusste sie selbst. Aber sie hatte Norman ja unbedingt dabeihaben wollen, weil es so viel authentischer wirkte für eine Hexe, hatte sie sich damals eingeredet.

			»Hallo, Kind«, wurde sie schließlich von Tante Ethel begrüßt, die, nun, da die Kunden gegangen waren, endlich Zeit für sie hatte. »Norman.« Bei der Begrüßung der Eule brachte sie nur ein schwaches Nicken zustande. Zugegeben, er sonnte sich nicht gerade in Beliebtheit, daher hatte Trixie sich wohl dazu entschieden, ihm ein Heim zu geben. Denn ihr erging es nicht anders und sie wusste, wie einsam es sich oft anfühlen konnte, der Außenseiter zu sein.

			»Erzähl mir vom neusten Tratsch«, fragte Trixie ihre Tante neugierig. Die Gerüchteküche versiegte nie und lenkte sie wenigstens für eine kurze Weile von ihren eigenen Sorgen ab.

			»Ich fürchte, der muss warten.« Während Ethel sprach, streifte sie die schreckliche, grellbunte Strickjacke mit den Wollbällchen und ihren Zigeunerkopfschmuck ab, die sie stets während ihrer Sitzungen trug. Beides war nur Show für die Touristen und verfehlte seine Wirkung nie.

			»Wieso? Was ist passiert?« Hellhörig geworden setzte sich Trixie aufrecht hin.

			»Tante Wilma ist wieder grün. Ich muss leider sofort zu ihr, diese Angelegenheit duldet keinen Aufschub.«

			»Ich verstehe.« In der Annahme, herauskomplimentiert zu werden, erhob sich Trixie ebenfalls, doch ihre Tante winkte ab.

			»Du musst bleiben. Auf die Schnelle habe ich die Aushilfe nicht herbekommen und du bist die Einzige, die ihr halbes Leben in meiner Taverne verbracht hat und genau weiß, wie hier alles funktioniert.«

			Mit großen Augen sah sie ihre Tante an. »Aber … ich dachte …«

			»Ich sagte nicht, du sollst Sitzungen halten.« Kopfschüttelnd schnalzte sie mit der Zunge. »Aber ich brauche jemanden, der ans Telefon geht und Termine von der Laufkundschaft annimmt. Die Touristen sind meistens ein paar Tage in der Stadt, sollte sich einer her verirren, dann kannst du ihn auch auf morgen einbestellen.«

			»Sicher.« Enttäuschung machte sich breit, obwohl Tante Ethel ihr niemals Hoffnungen gemacht hatte. Natürlich würde sie niemandem aus der Hand lesen oder in die Kristallkugel sehen dürfen. Letztere zeigte ihr ohnehin nur Unfug an.

			»Ich weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann«, sagte Tante Ethel, bevor sie sich eilig ihre Handtasche schnappte und zum Ausgang lief. »Ich denke, gegen Abend bin ich wieder zurück. Du bist meine Rettung.« Dann war sie auch schon verschwunden.

			Wie bestellt und nicht abgeholt stand Trixie mit hängenden Schultern an der Anmeldung und starrte die Tür an.

			»Hat die Alte Kaffee da?«

			»Keine Ahnung.« Ein bis zwei Liter davon könnte sie selbst nun gut gebrauchen.

			»Was meint sie damit, Wilma ist grün?«

			»Falscher Zauber vor Ewigkeiten. Lange Geschichte.« Auf die Trixie absolut keine Lust hatte, sie schon wieder zu erzählen.

			»Heute bist du wieder unausstehlich.« Norman pikte sie einmal gegen den Schädel, dann flog er davon in Richtung des Regals mit den in Formaldehyd eingelegten Tierkadavern. Die liebte er besonders. Trixie schätzte, dass diese Viecher Normans Netflix waren.

			Weil sie nichts Besseres zu tun hatte, schrieb sie ihrer Mutter, die sie anschließend besuchen wollte, eine kurze Nachricht, dass es später werden würde, und schlenderte dann zu den getrockneten Kräutern. Schon als Kind war dieser Ort im Laden stets ihr liebster gewesen. Allein die vielen verschiedenen Gerüche waren bereits berauschend, das Wissen um ihre Wirkung jedoch, wenn man die richtigen magisch ausgesprochenen Worte dazu wusste, war unvergleichlich. Hier standen Hunderte unscheinbar aussehende Behälter, die in kundigen Händen eine unvorstellbar große Macht hatten. Seit sie klein war, hatte sich Trixie immer gewünscht, eines Tages diese machtvolle Hand sein zu dürfen.

			Niedergeschlagen senkte sie den Blick. Das Dilemma, in dem sie steckte, zermürbte sie nach und nach. Vielleicht sollte sie tatsächlich einfach weit fort von hier gehen? Ans andere Ende der Welt, wo sie niemand kannte und es keine Hexen gab.

			Tiberius sprang plötzlich auf das zweite Regalbrett und schlug hektisch mit den Pfoten nach etwas. Eine Motte, na Mahlzeit. »Du sollst doch nicht in die Regale«, tadelte sie ihn. »Tante Ethel reißt mir den Kopf ab, wenn …«

			Das ohrenbetäubende Klirren, als einige der Glasbehälter krachend zu Boden fielen, hallte drohend in Trixies Ohren nach. Sie war sowas von geliefert. Augenscheinlich erschrocken verlor Tiberius zu ihrem Leidwesen auch noch das bei Katzen stets so gerühmte Gleichgewicht und fiel fauchend in die Scherben und in die getrockneten Kräuter hinein.

			»Nicht doch!« Sofort beugte sich Trixie zu ihm und hob ihn aus der Gefahrenzone heraus auf den Tresen hinauf, wo sie sich den Schlamassel besah. »Das hast du nun davon, dass du nie auf mich hören willst«, sagte sie vorwurfsvoll. Anschließend benutzte sie ihren Ärmel dazu, die Blutstropfen von seinen Pfoten zu wischen und einzelne winzige Splitter herauszuziehen, was er hörbar protestierend quittierte. »Tut mir leid, ich kann sie wohl schlecht stecken lassen.« Überall klebten Tante Ethels getrocknete Kräuter an Tiberius, einige davon auch an den empfindsamen Samtpfoten. Plötzlich wurde sie von etwas gestochen, das sich anfühlte, wie ein Stromschlag, weswegen sie irritiert zurücksprang.

			»Was war das?« Norman kam angeflogen und setzte sich auf ihre Schulter.

			»Ich habe absolut keine Ahnung.« Trixie war nicht nur besorgt, nun war sie alarmiert. Irgendwas stimmte hier nicht. In einem Laden voll mit magischem Zeug sollten möglichst keine versehentlichen Unfälle passieren, da man nie wusste, wie diese enden würden. Beim letzten Versehen waren Onkel Ed am nächsten Tag einige üppig behaarte Warzen im Gesicht gewachsen, die bis zum nächsten Mondzyklus nicht verschwunden waren. Trixie hatte ihn in dieser Zeit gemieden, wie ein Atheist die Kirche.

			Plötzlich begann Tiberius zu fauchen, warf sich auf die Seite und leckte sich immer wieder über die Pfoten. Waren das etwa rote Schwaden, die Trixie hauchdünn um ihn herumkriechen sah? Die Farbe der Verwünschungen! Aber wer zur Hölle sollte diese ausgesprochen haben? Niemand hier hatte einen Zauberspruch gewirkt … es sei denn … o nein! Die zerbrochenen Gefäße! Was, wenn er sich gleich in etwas abartig Schreckliches verwandelte?

			»Das tut weh!«

			Mit großen Augen wandte sich Trixie zu Norman um, der jedoch mit dem Kopf schüttelte. »Ich war das nicht.« Wenn die Eule nicht gesprochen hatte, wer –

			»Was zu essen wär toll«, sagte Tiberius, der humpelnd zu ihr kam und sich an ihrem Arm rieb, der sich auf Tresenhöhe befand.

			»Du kannst sprechen!«, bemerkte sie überflüssigerweise.

			»Na toll, ich kann mich kaum halten vor Freude.« Verstimmt flog Norman davon.

			»Es scheint in der Tat so, dass ich mich mitteilen kann. Wie kam das zustande?«

			»Ich habe keine Ahnung, wahrscheinlich durch die Kräuter und dein Blut.«

			»Sehr schön.«

			Mehr hatte er nicht zu sagen? Sie hatte ihn in einen Kater verwandelt, der seit drei Jahren kein Wort mehr gesprochen hatte und alles, wonach ihm verlangte, war etwas zu essen? »Geht es dir gut?« Bestimmt war das nur eine vorübergehende Erscheinung. Oder sowas in der Art.

			»Sicher, weshalb sollte es das nicht?«

			»Okay.« Widerwillig ließ sie ihn auf dem Tresen zurück, um den magischen Besen zu holen und dieses Chaos zu beseitigen, bevor Tante Ethel zurückkam und das Elend erblickte. Durcheinandergeratene Kräuter in einem Hexenhaus durfte man seit dem Erlass des Bürgermeisters von 1678 ausdrücklich nur mit einem speziell dafür vorgesehenen Gerät entsorgen. Vorausgegangen war eine etwas unglückliche Massenverzauberung einige Monate zuvor, die ein gesamtes Dorf in Kirschbäume verwandelt hatte. Für volle sechs Monate, bis der Winter die armen Seelen endlich erlöste. Damit so etwas nicht mehr geschehen konnte, waren die magischen Besen mit einem entsprechenden Zauber belegt, sodass diese beim Entsorgen niemals etwas miteinander vermischten.

			»Warum sind all diese Gefäße zerbrochen?« Tiberius streckte neugierig seinen dunklen Kopf über die Anrichte und sah miauend hinab.

			»Weil du sie runtergeschmissen hast, du Hohlkopf«, sagte Norman überheblich, der es sich auf einem der Holzbalken an der Decke bequem gemacht hatte.

			»Ist das wahr?«

			»Lass mich deinen Kopf ansehen, vielleicht hast du dir eine Gehirnerschütterung geholt.« Besorgt beugte sie sich über den Kater, der sich jedoch dagegen sträubte.

			»Ich mag das nicht!« Den Schwanz und Kopf weit erhoben, tapste er zum anderen Ende des Tresens, auf dem Tante Ethel immer eine Schüssel mit abgelaufenen, klebrigen Bonbons stehen hatte. Für die Touristen. Tiberius beschnupperte sie und wandte sich anschließend schnaubend ab. Als er mit seiner kleinen Entdeckungsrunde fertig war, kehrte er wieder zurück, rieb sich erneut an ihrem Arm und sah bestürzt auf den Boden. »Du liebe Güte, was ist denn hier passiert?«

			Trixie und Norman sahen sich ungläubig an. »Die Kräuter haben dir deine Stimme wiedergegeben, aber ich fürchte, dafür funktioniert dein Gedächtnis nicht mehr einwandfrei.«

			»Was bedeutet das?« Schnurrend drückte er seinen Kopf gegen ihre Hand.

			»Das heißt, dass du dumm bist, Katze!« Schadenfreudig schüttelte Norman das Gefieder seiner ausladenden Flügel und gab einige krächzende Laute von sich, die einem Lachen ziemlich nahe kamen.

			Seufzend schloss Trixie die Augen. Das konnte ja heiter werden.
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